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Der Sieg Wied unser sei « !
Oie ZroLe kette ttes küttrers Liirri 9. November im vüimebeoer böiveobräolLeller

Berlin, 9. November.
Wie alljährlich waren auch diesmal wieder die alten Ge¬

treuen des Führers am Vorabend des 9. November im Lö¬
wenbräukeller zu München versammelt, um das Gedenken
an den Marsch zur Feldherrnhalle zu begehen. Es waren an-
wesend— soweit sie nicht im Felde stehen— die Marschierer
von 1923 in ihren charakteristischen grauen Windjacken, un¬
ter ihnen manch einer in Wehrmachtsuniform und mit dem
Ritterkreuz, die Reichsleiter und Gauleiter, die stellvertre¬
tenden Gauleiter, die Obergruppenführer und Gruppenfüh¬
rer der Parteigliederungen, die Oberamtsleiter und Haupt¬
amtsleiter der Reichsleitung, die Arbeitsgauführer des
Reichsarbeitsdienstes, viele der Ehrenzeichenträger, alte
Kämpfer des Kreises München und als Ehrengäste eine Reihe
von Reichsministern, Generalen der Wehrmacht und Staats¬
sekretären. Als der Führer  den Saal betrat, begrüßte ihn
ein ungeheurer Begeisterungssturm und brausende Heilruse.
Gauleiter Paul Giesler  gab in einer kurzen Ansprache
der Liebe und Verehrung der alten Kämpfer für Adolf Hit-

-ler Ausdruck, dann nahm der Führer das Wort.

Die Rede des Führers
Der Führer erinnerte eingangs seiner Rede an die zwan¬

zig Jahre des Kampfes und stellte fest, daß der Kampf um
die Machtübernahme in Deutschland genau so schicksalent¬
scheidend war wie der Kampf, den wir heute führen. „Im
ganzen Umfang," erklärte der Führer , „ist uns das erst »m
letzten Jahr bewußt geworden, denn wenn im Jahre l933
der Sieg nicht erfochten worden wäre, dann wäre Deutsch¬
land geblieben, was es war, ein machtloser Staat mit einer
Armee von tOOVOV Mann , die zwangsläufig verurteilt war,
in sich selbst zu verkümmern.

Schon in dieser Zeit hatte sich aber im Osten der Koloß
aufgetan, der nur ein Ziel ins Auge gefaßt hatte: lieber
dieses schwache, faule, defaitistische und in sich zerrissene Eu¬
ropa herzufallen. Wenn damals dieser Kampf um die Macht
nicht erfolgreich ausgegangen sein würde, dann wäre nicht der
Staat wieder in die Weltgeschichte eingekreten, der allein »n
der Lage sein konnte, dieser Gefahr entgegenzutreten. Wir
wissen heute, daß es im anderen Falle wahrscheinlich ein
Europa heute nicht mehr geben würde. So »st der Kampf,
den wir damals führten, nur scheinbar ein Kampf um die
Macht im Innern gewesen. In Wirklichkeit wurde er bereits
damals um die Erhaltung Deutschlands und im weiteren
Sinne um die Erhaltuna Europas geführt.

Daß der Sieg unter allen Umständen kommen mutzte
und kommen würde, das ist auch heute meine Ueberzeugung,
die mich nicht mehr verlassen hat seit dem Tage, an dem ich
als unbekannter Mann in dieser Stadt den Kampf um die
Seele des deutschen Volkes begonnen hatte. Heute stehe ich
genau auf dem gleichen Standpunkt:

Das Schicksal oder die Vorsehung werden denen den
Sieg geben, die ihn am meisten verdienen! (Starker Beifall.)

Wir hätten ihn bereits im Jahre 1918 haben können. Das
deutsche Volk hat ihn damals nicht verdient. Es ist an sich
selbst irre und sich selbst untreu geworden. Das war ja auch
der Grund, warum ich als unbekannter Namenloser mich da¬
mals entschloß, inmitten eines völligen Zerfalls und Zusam¬
menbruchs wieder aufzubauen, und den Glauben hatte, daß
es doch gelingen müsse Ich war damals der Ueberzeugung.
daß, wenn es gelingen würde, erst einmal das deutsche Volk
im Innern zu ordnen und seinen besten Kern zu erfassen,
dann ein Jahr 1918 sich nicht mehr wiederholen könne."

Wir haben Wunderbares erreicht
Der Führer gedachte dann der Zeit vor zehn Jahren , als

die Bewegung gerade wieder einen Rückschlag hinter sich
hatte und führte aus : „Wenn ich jetzt nach zehn Jahren die
Entwicklung überblicke, so kann ich sagen:: Mehr als uns
hat die Vorsehung überhaupt noch kein Volk mit Erfolg be¬
schenkt. Was wir in den letzten drei Jahren an Wunderba¬
rem erreicht haben, einer ganzen Welt von Feinden gegen¬
über. das steht in der Geschichte einmalig da Daran ändert
cs nichts, daß es in diesen Jahren natürlich auch Krisen ge¬
geben hat." Der Führer erinnerte in diesem Zusammenhang
an die große Krise, die wir in Nor w gen auszustehen hat¬
ten. „wo es auf Spitz und Knopf stand, wo wir uns die
Frage vorlcgen mußten, werden wir Narvik halten können,
oder wird das ganze Unternehmen nicht am Ende doch
scheitern? Es war ein unermeßlicherGlaube notwendig, um
damals nicht zu verzagen. Dieser Glaube ist am Ende belohnt
worden. Wir stehen heute vor denselben Gegnern, die wir
damals vor uns hatten. Im großen Kriege waren es die
gleichen Gegner, die wir auch in diesem Kriege zu besiegen
haben. Zwei Dinge allerdings unterscheiden unsere Zeit von
der damaligen: 1. Eine klarere Erkenntnis der Hinter¬
gründe des Handelns unserer Gegner und ihrer treibenden
Kräfte und 2. unsere unterdes errungenen weltgeschichtli¬
chen Erfolge."

Auf die Frage: Warum kämpfen wir nun so weit in der
Ferne? antwortete der Führer: „Wir kämpfen deshalb so
weit in der Ferne, um die eigene Heimat zu schützen, um
den Krieg möglichst weit von uns entfernt zu halten und ihr
das zu ersparen, was sonst insgesamt ihr Schicksal sein würde
und was jetzt nur einige deutsche Städte erlebten oder er¬
leben müssen."

Gegen das internationale Judentum
Als immer die gleichen Gegner und immer die gleiche

treibende Kraft hinter ihnen, kennzeichnete der Führer das
internationale Judentum,  die Kräfte, die sich im
Innern fanden und jetzt im Aeußeren wieder gefunden ha-
ben.

»Heute,* sagte der Führer, „haben wir von außen die
gleiche Koalition zum Feind, angefangen von den Chefs
dieser internationalen Freimaurerloge, dem Halbjuden

Roosevelt, und seinem jüdischenü-eytrrttrust vis zu oem
Judentum in Reinkultur im marxistisch-bolschewistischen

Rußland. ^
Es ist kein Zufall, daß der gleiche Staat , der damals im

Weltkrieg, um mit einer Welle verlogener Propaganda
Deutschland zum Einsturz zu bringen, einen Mann vorschickte,
es heute mit der gleichen Version wieder versucht: Damals
hieß er Wilson,  heute Roosevelt ." Dem damaligen
Deutschland, das ohne jede staats- und nationalpolitischeEr¬
ziehung, ohne jede Einigkeit, ohne jede Aufklärung über die
Jud -snsrage und ihre Auswirkung dieser Macht zum Opfer
fiel, stellte der Führer das deutsche Volk von heute als das
diszipliniertesteder Welt gegenüber. „Wenn sich irgend je¬
mand in der anderen Welt, rief er aus „heute noch ein-
bildet, dieses Volk erschüttern zu können, bann kennt er den
heutigen Kern dieses Volkes nicht, die tragende Kraft nicht,
die dieses Volk heute politisch führt, er kennt nicht die natio¬
nalsozialistische Partei und ihre gewaltige Organisation !"
(Brausender Beifall.) Auf die gewaltigen Leistungen der Be¬
wegung hinweisend, richtete der Führer an jeden Deutschen,
der heute im Osten kämpft, die Frage: „Sehen Sie sich un¬
sere Einrichtungen an, vergleichen Sie mnere Heimstätten,
unsere Siedlungen, die wir bauen, mit d. ,n, was Sie drü-
ben gesehen haben, das Los des deutschen Bauern mit dem
Los des russischen Bauern , und dann sagen Sie mir Ihr
Urteil, wer hat es besser gemacht und wer hat es ehrlicher
gemeint? Sicher ist noch keiner zurückgekehrt, der eine andere
Auffassung als die äußern kann, daß, wenn überhaupt ein
sozialistischer Staat irgendwo in der Verwirklichung begri-
fen war. dies nur in Deutschland allein geschah."

Einst und jetzt
Scharf fertigte der Führer Eden und Roosevelt  als

die Vertreter einer kapitalistischen Jnteressenwelt ab, die die
^Erfahrung " im Regieren für sich in Anspruch nimmt, in
Wirklichkeit aber nur von der Gewissenlosigkeit des Ausbeu-
tens und des Ausplünöerns beherrscht ist. Der Führer er¬
innerte an die Zeit, als im Jahre 1918 das demokratische
Deutschland in naivem Glauben jenen Leuten verfiel, die
es fertigbrachten, daß in Deutschland schließlich sieben Mil¬
lionen Männer keinen Verdienst mehr hatten und weitere
sieben Millionen Halbarbeiter waren, daß man Hunderttau.
sende von Bauern von ihren Höfen vertrieb, daß Handel
und Verkehr zum Stillstand kamen und von irgendeiner so¬
zialen Fürsorge keine Rede mehr sein konnte. Der Führer
schilderte, wie aus dieser Regierungskunst unserer Gegner
und ihren grauenhaften Folgen in unserem demokratischen
Deutschland allmählich die nationalsozialistischeBewegung
entstand. „Wir wollten diese Verschwörungvon Juden , Ka¬
pitalisten und Bolschewisten beseitigen und Wir haben sie
endlich auch beseitigt." Der Führer erinnerte aber auch da¬
ran , wie die andere Well, kaum in Deutschland gestürzt, so-
fort wieder begann, Deutschland wie vor 1914 einzukreisen.

„Damals," erklärte er, „war es oas kaiiertiche Deutschland,
jetzt ist es das nationalsozialistische. Damals war es der Kai¬
ser, jetzt bin ich es.

Nur ein Unterschied»st: bas damalige Deutschland war
theoretisch kaiserlich, praktisch jedoch völlig in sich zerfallen.
Der Kaiser von damals war e,n Mann, dem jede Stärke im
Widerstand gegen diese Feinde fehlte, in mir aber haben sie
einen Gegner gegenüber, der an bas Wort „Kapitulieren"
überhaupt nicht denkt! (Stürmischer minutenlanger Beifall).
Alle unsere Gegner können überzeugt sein, das Deutschland
von einst hat um V.ir die Waffen nieöergelegt— ich höre

zs
Gegner kennengelernt. Sie hakten alle Macht auf ihrer Seite
und ich war ein einziger Mann mit einem kleinen Häufchen
von Anhängern. Und heute muß ich sagen, der Glaube un¬
serer äußeren Gegner, uns durch ihre Macht erdrücken zu
können, ist schon fast lächerlich, denn in W-rtt'^keit sind wir
beute die Stärkeren."

Es gibi kein Friedensangebot mehr!
Der wirtschaftlichen Stärke stellte der Führer die militä-

rische Kraft Deutschlands an die Seite. „Wir haben," erklärtt
er, „eine gewaltige deutsche Geschichte hinter uns. Die Eng.
länder sagen, sie hätten noch keinen Krieg verloren. Sie ha-
ben viele Kriege verloren, aber sie haben in jedem Krieg vis
zu ihrem letzten Verbündeten gekämpft. Das ist richtig und
bas unterscheidet die englische Art der Kriegführung von de»
unseren. Ich brauche nur einen Heroen aus unserer Ver¬
gangenheit herauszugreifen und dessen Schicksal mit unserem
Schicksal zu vergleichen. Einem Friedrich dem Gro¬
ßen  stand tatsächlich in seiner schlimmsten Zeit eine Koali.
tion von S4 Millionen gegen rund 3,9 Millionen gegenüber.
Wenn ich heute unsere Stellung mit der seinen vergleiche,
die überall weit über die Grenzen vorgeschobenen Bastionen
unserer Truppen, dann muß ich schon sagen: Sie sind ganz
blöde, wenn sie sich einbilden, daß sie jemals Deutschland

lir vielleichtzerschmetternkönnen und vor allem, daß sie mir
durch irgend etwas imponieren könnten! Ich weiß gan, ge¬
nau, daß der Kampf ein sehr schwerer ist. Das ist vielleicht
auch der Unterschied zwischen mir und, sagen wir einmal,
einem Mann wie Churchill.  Churchill sagt, wir, der
Reichsmarschall und ich, hätten in der letzten Zeit weinerliche
Reden gehalten. Ich weiß nicht, wenn ich einem eine links
und rechts Hineinschlage, und er sagt dann: „Sie find sin
absoluter Defaitist" —dann kann man sich mit ihm nicht un¬
terhalten. (Tosende Heiterkeit und jubelnder Beifall). Mir
ist seit dem Jahre 1939 überhaupt „weinerlich" zumute. Acb
war allerdings vorher sehr traurig , denn ich habe ja alles
aetan. um den Kriea zu vermeiden.

(Fortsetzung Seite D

Die Lage in FranziWA-Nordaieika
Vichy, 9. Nov. Amtlich wird mitgeteilt:
Am 8. November sah am Ende des Tages die Lage in

Nordafrika folgendermaßen aus:
Marokko:  Der von General Bethouard angezettelte

Aufstand wurde rasch unterdrückt. General Bethouard ist ver¬
haftet worden. Amerikanische Landungen wurden in Säfi,
Mogador, Agadir und Asdale durchgeführt. Trotz der an¬
sehnlichen Stärke der feindlichen LandungsvevLande ist der
Gegner bisher außer in Säst , wo die Stadt besetzt wurde, auf-
gehalten worden.

Vor Casablanca fand ein heftiges Seegefecht statt. Der
Hafen wurde schwer beschossen. Unsere Flottenverluste sind
ernsthaft.

Oran:  Zahlreiche Landungen wurden östlich und westlich
der Stadt durchgestihrt und diese ist nunmehr praktisch ein¬
geschlossen. Gegenangriffe sind im Gange. Unsere Flotten¬
streitkräfte beteiligen sich energisch an der Abwehr. Zwei eigene
Torpedoboote und ein Aviso sind außer Gefecht gesetzt worden.
Zwei feindliche Korvetten wurden versenkt.

In Algier,  das das Hauptziel des angelsächsischen An¬
griffes zu sein schien, wurde die Küstenverteidigung am Schluß
des Tages überwältigt und der Ort mußte, weil zahlreiche
Truppen in die Stadt eingodruugen waren, am Abend das
Feuer einstellen.

In der Gegend von Constanttne fand kein Angriff statt,
desgleichen nicht in Tunis.

Abgesehen von der abtrünnigen Bewegung in der Gegend
von Algier beweisen unsere Truppen und die nordafrikanische
Bevölkerung vollkommene Treue.

Mehedia in Marokko gefallen
Heftige Kämpfe östlich von Casablanca

Vichy, 10. Nov. (Eig- Funkmeldung.) Der französische
Nachrichtendienst gibt bekannt, daß die Lage in Marokko sich
verschlechterthätte. Die Stadt Mehedia nördlich Rabat ist
gefallen. Sieben Kilometer östlich von Casablanca finden hef¬
tige Kämpfe statt. Eine Anzahl von Gefangenen ist hierbei
gemacht worden. Oran leistet noch immer Widerstand.

Rom, 10. Nov. (Eig. Funkmeldung.) Ein mit Verwun¬
deten beladener britischer Zerstörer traf — wie Stefan» aus

La Linea erfährt — ans dem Mittelmeer kommend, im Hafen
von Gibraltar ein.

Treulosigkeit gegenüber Frankreich
USA -Diplomaten spionierten die Möglichkeiten

des Ueberfalls aus
Berlin , 9. Nov. Die ganze Hinterhältigkeit Des amerika¬

nischen Vorgehens gegen Frankreich bestätigte Außenminister
Hüll in der gestrigen Pressekonferenz. Er gab zu, daß d»
amerikanischen, aber auch die kanadischen Diplomattschen Ver¬
tretungen durch „engste direkte Fühlungnahme an Ort und
Stelle den Weg geebnet und den Hintergrund in wirksamster
Weise vorbereitet hätten für die Entsendung einer militärischen
Expedition".

Damit ist die Treulosigkeitder Vereinigten Staaten gegen¬
über dem geschlagenen Frankreich offiziell zugegeben. Wäh¬
rend Washington den Franzosen schön tat und sie seines Ver¬
ständnisses und seiner Hilfsbereitschaft versicherte, spionierte»
feine diplomatischen Vertreter die Möglichkeiten des Ueber¬
falls aus. Einen Angriff auf die Atlantikküste trauen sich die
Amerikaner zwar nicht zu, aber wie Straßenränder fielen sie
nach solcher Vorbereitung über den ehemaligen Verbündete»
her.

Nsuss >n
Aus Tanger wird gemeldet, daß der marokkanische Sender

einen Aufruf des Sultans von Marokko an alle Mohamme¬
daner verbreitete, in dem er sie auffordert, Frankreich treu zu
bleiben.

*
Wie GeneralgouvernenrBoisson in seiner Botschaft an

Marschall Petain und die französische Regierung mitteilte, be¬
findet sich Dakar seit Beginn der Landungen in Nordafrika
in Alarmznstand.

. »

Wie Reuter meldet, haben die USA alle französische«
Schiffe beschlagnahmt, die sich in amerikanischen Hase« be¬
finden.



(Fortsetzung von Seite 1)
Der Führer verwies auf seine wiederholten Friedensan¬
gebote, deren Ablehnung, wie er sagte, klarmachte: Jetzt
gibt es nur eines: einer mutz fallen, entweder wir odersie! Wir werden nicht fallen — folglich fallen die anderen.

(Tosender Beifall).
Den Kamps nach nutzen verglich der Führer mit demKampf der nationalsozialistischen Bewegung im Innern , der

vielleicht nur scheinbar leichter gewesen sei. „In Wirklichkeit,"betonte er, „sind die Männer , die einst den Kampf im In-
nern führten, auch die Kämpfer nach außen gewesen und
sind heute wieder die Kämpfer im Innern und nach außenUeberall, wo meine SA -Männer , wo die Parteigenossenoder wo die ^ -Männer an der Front stehen, erfüllen sie
vorbildlich ihre Pflicht. Auch hier hat sich das Reich geän¬dert. Wir kämpfen ja auch mit einer anderen Erkenntnis.
Wir wissen, welches Schicksal uns bevorstehen mln-c-v^venndie andere Welt siegreich sein sollte. Weil wir diese Schick¬
sal genau kennen, gibt es auch hier nicht den leisesten Ge¬danken an irgendein Kompromiß. Wenn die Herren von Zeit
zu Zeit sagen, es sei wieder ein Friedensangebot von uns
unterwegs — so erfinden sie das nur allein, um ihren eige¬nen Leuten wieder etwas Mut zu machen.

Bon uns gibt es kein Friedensangebot mehr! Es gibt
nur noch eins, und das heißt Kampf."

„Auch eine andere Macht, die einst in Deutschland sehr
gegenwärtig war, hat unterdes die Erfahrung gemacht, daßdie nationalsozialistischen Prophezeiungen keine Phrasensind. Es ist die Hauptmacht, der wir all das Unglück ver¬
danken: dasinternationaleJudentum.  In Europa
ist diese Gefahr erkannt, und Staat um Staat schließt sich
unseren Gesetzgebungen an. Es Mt in diesem, gewaltigenRingen ohnehin nur eine einzige Möglichkeit: Die des re st-losen Erfolges/'

Eingehend zerpflückte der Führer die Frage, ob über¬haupt Gründe vorhanden sind, an diesem Erfolg zu zwei¬
feln und rückte die Propaganda unserer Gegner in das
rechte Licht. Er würdigte dabei mit Worten höchsten Lo¬
bes die gigantischen Leistungen unserer Soldaten „Daß ich,"
erklärte der Führer, „die Sachen nun nicht immer so mache,
wie die anderen gerade wollen — ja, ich überlege mir eben,
was die anderen wahrscheinlich glauben und mache es dann
grundsätzlich, anders. Wenn also Herr Stalin erwartet hat.
baß wir in der Mitte angreifen — ich wollte gar nicht in
der Mitte angreifen. Nicht nur deswegen nicht, weil viel¬leicht Herr Stalin daran glaubte, sondern weil mir daran
nicht so viel lag. Ich wollte zur Wolga kommen, und zwaran einer bestimmten Stelle, an einer bestimmten Stadt . Zu¬
fälligerweise trägt sie den Namen von Stalin selber. Aber
denken Sie nur nicht daß ich aus diesem Grunde dorthin
marschiert bin — sie könnte auch ganz anders heißen — son¬
dern weil dort ein ganz wichtiger Punkt ist.

Dort schneidet man nämlich dreißig Millionen Tonnen
Verkehr ab, darunter fast nenn Millionen Tonnen Oelver-
kehr. Dort klotz der ganze Weizen aus diesen gewaltigen Ge¬
bieten der Ukraine, des Kubangebietes, zusammen, um nach
Norden transportiert zu werben. Dort ist das Manganerz
befördert worden; dort war ein gigantischer Umschlagplatz,den wollte ich nehmen und — wissen Sir — wir sind be¬
scheiden, wir haben  ihn nämlich! Es sind nur noch ein
Paar kleine Plätzchen da. Nun sagen die anderen: „Warum
kämpfen sie dann nicht schneller?" — Weil ich dort kein zwei-
tes Verdun haben will , sondern es lieber mit ganz kleinen
Stoßtrupps mache. Die Zeit spielt dabei gar keine Rolle.
ES kommt kein Schiff mehr die Wolga hoch. Und das ist das
Entscheidende!" (Tosenber Beifall ).

Nun, sie haben uns auch den Vorwurf gemacht, warum
mir bei Sewastopol  so lange warteten. Nun. weil ich
ruch dort nicht ein gigantisches Massenmorden ansetzen
mollte. Aber Sewastopol ist in unsere Hand gefallen, und
Sie Krim ist in unsere Hand gefallen, und wir haben Ziel
um Ziel zäh, beharrlich erreicht. Und wenn nun der Gegner
seinerseits Anstalten macht, anzugreifen — glauben Sie nur
nicht, daß ich ihm zuvorkommen will. Wir lassen ihn an¬greifen, wenn er will, denn die Verteidigung ist dann immer
noch billiger. Er soll ruhig angreifen, er wird sich dabeischwer ausbluten, und wir haben Einbrüche immer noch
korrigiert. Jedenfalls stehen nicht die Russen an den Pyre¬
näen oder vor Sevilla — das sind nämlich dieselben Entfer¬
nungen, wie für uns heute bis nach Stalingrad oder sägen
wir zum Terek. Und wir stehen doch dort, das kann am
Ende nicht abgestritten werden, das ist doch eine Tatsache.
Wenn es natürlich gar nicht mehr anders geht, î ann stelltman sich plötzlich um und sagt, es sei überhaupt ein Fehler
daß die Deutschen nach Kirkenes gegangen sind oder nach
Narvik, oder z. B. nach Stalingrad . Man soll doch aLwar-
ten, ob das ein strategischer Fehler war. (Stürmische Heiter¬
keit). Wir merken es schon an sehr vielen Anzeichen, ob esein Fehler war, daß wir die Ukraine  besetzten, daß wir
das Erzgebiet von Kriwofrog besetzten, daß wir die Mangan¬
erze in unsere Hand brachten.

Ob es wirklich ein großer Fehler war, daß wir das Ku¬
bangebiet, die vielleicht größte Kornkammer der Welt über¬
haupt besetzten? Ob bas auch ein Fehler war, daß wir Wohl
rund vier Fünftel oder fünf Sechstel aller Raffinerien zer-
e'"rten oder Annahmen, daß wir allein -sine Produktion von
S bis 1ü Millionen Tonne» Oel zunächst einmal in «nsere
Hand brachten, bezw. vollständig stillcgken, oder daß wir einen
weiteren Transport von vielleicht 7,8 oder !> Millionen auf
der Wolga verhindert haben. Ich weiß wirklich nicht, ob das
alles nur Fehler waren. Wir merken es ja schon. Wenn es

Neue große U-Voot-Erfolge
Vom Nordatlantik bis Kapstadt — Deutscher Verband i« Aegypten schlägt sich durch — Die amerikanisch,britische« Flotteneinheit «» nördlich Algier bombardiert

DNB . Aus dem Führerhauptquartier , ». Nod. Das Ober¬
kommando der Wehrmacht gibt bekannt:

„Im Raum von Tuapse warfen örtliche Angriffe deut.
fcher und rumänischer Truppen den Feind aus seinen Stel-
lungen. Eine Kampfgruppe wurde in den erbitterten Kämp¬
fen eingeschlossen und vernichtet, an anderer Stelle ein stark
besetzter Stützpunkt genommen. Oestlich von Alagir gewann
der eigene Angriff unter Abwehr starker Gegenangriffe wei-terhin Boden.

An der unteren Donfront setzten deutsche und rumänische
Luftstreitkräfte ihre Angriffe gegen Feldstellungen und
Truppenunterkünfte fort. Italienische Truppen verhinderten
einen Neversetzversuch. Nachschubbahnen der Sowjets im
mittleren Frontabschnitt wurden durch Luftangriffe wieder¬
holt «nterürochen. Bei der Bekämpfung der Versorgungs¬
schiffahrt für Leningrad versenkte die Luftwaffe auf dem
Ladogasee drei Fahrzeuge.

Im Raum um Marsa Matruk vernichteten deutsche
Schlachtflieger mehrere britische Panzer und zerstörten
Kraftwooenkolonnen des Feindes . Ein beutsckier Verband
unter Führung des Generalmajors Ramcke, der vorüber¬
gehend abgeschnitten war, hat dem Feind in dreitägigen
Kämpfen schwere Verluste zugefügt, eine größere Anzahl von
Kraftfahrzeugen erbeutet, sich mit ihrer Hilfe beweglich ge¬
macht und den Anschluß an die Hauptkräfte wieder ge¬wonnen.

Die amerikanisch-britischen Flotteneinheiten und Trup¬
pentransporte in den Gewässern nördlich von Algier wur¬
den seit dem K. November bei Tag und Nacht von deutschen
und italienischen Kampffliegerverbünden angegriffen. Nach
bisher vorliegenden Meldungen trafen Bomben schweren
Kalibers sechs Kriegsschiffseinheiten und vier Handelsschiffe.
Ein deutsches Unterseeboot erzielte im westlichen Mittelmeer
einen Torpeöotreffer gegen einen britischen Kreuzer der
„Leander"-KIaffe.

An Ser Kanalküste schossen Jagdflieger am gestrigen Tage
ohne eigene Verluste ans einem gemischten britischen Ver¬
band 12 Flugzeuge , darunter zwei viermotorige Bomber ab.

«,even wettere Flugzeuge verlor ver Fetno vet einzelnen
Störflügen im Seegebiet um Frankreich und über Ser Deut¬
schen Bucht.

Wie durch Sondermeldung bekanntgegeben, waren im
Kampf gegen gesicherte Geleitzüge und gegen Einzelfahrer
deutsche Unterseeboote weiterhin erfolgreich. Sie versenkten
im Nordatlantik , in der Karibischen See , bei Trinidad , im
Golf von Guinea und im Seegebiet von Kapstadt 16 feind¬
liche Handelsschiffe mit zusammen 103 vü« BRT . Zwei wei¬
tere wurden torpediert und schwer beschädigt. Die Ladung
mehrerer Schiffe war für die amerikanischen Etappen auf
afrikanischem Boden bestimmt und bestand aus Flngzeug-teilen. Munition und anderem Krieasacrät ."

Kreuzer vor Algier versenkt L
Der italienische Wehrmachtsbericht. ^

DNB Rom, ». Nod. Das Hauptquartier der italieni¬
schen Wehrmacht gibt bekannt:

„Feindliche Panzereinhriten versuchten vergeblich, dieBewegungen der im Küstenstreifen der ägyptischen Wüste im
Zurückgehen begriffenen Achsentruppen zu hindern. Es ge-
lang einer eingefchlossenen Gruppe nach dreilagigen Kämp¬
fen zum Gros der italienisch-deulschen Streitkräfke zu sto¬
ßen. Italienische und deutsche Lufkwaffrnverbändc unterstütz¬
ten wirksam Sie Erdkämpfe und stellten sich der Tätigkeit der
gegnerischen Luftwaffe erfolgreich entaegen. Zwei britische
Flugzeuge wurden von unseren Jägern abgeschossen.

Die Bevölkerung von Genua hatte durch den Luftangriff
auf den 8. November 23 Tote und 88 Verletzte zu verzeich¬
nen. Der Feind verlor bei diesem Angriff mit Sicherheit
fünf Flugzeuge . Ein feindliches Flugzeug stürzte im Gebiet
von Cammarata (Agrigent ) brennend ab. Zwei Mann der
Besatzung sind tot, ein dritter wurde gefangengenommen.

Der große anglo -amerikanischeGeleitzug an den Küsten
von Algerien wurde von der Luftwaffe und den U-Booten
der Achse angegriffen. VerschiedeneKriegsschiffe wurden ge¬
troffen, ein Kreuzer wurde mit Sicherheit versenkt, mehrereDampfer erhielten Treffer."

»en Englänvern gelungen wäre, uns das Ruyrgemer zu ney-
men und den Rhein dazu und dann auch die Donau und noch
die Elbe und dann auch Oberfchlesien — bas ist ungefährdas Donezgebiet und das Trzgeliict Kriwojrog — und wenn
ste noch einen Teil unserer P .lroleumquellen und nachher
die Magdeburger Börde bekommen hätten, ob sie dann wohl
auch sagen würden, daß das -sin großer Fehler war, daß sie
den Deutschen diese Sachen weggenommen hätten. (TosendeHeiterkeit.)

Meine strategischen Pläne habe ich noch nie nach den Re¬
zepten oder Auffassungen anderer gemacht. Es war ja auch
sicherlich fehlerhaft, daß ich in Frankreich den Durchbruch
machte und nicht oben herumging Aber es hat sich gelohnt.
(Erneute stürmische Heiterkeit). Jedenfalls sind die Englän¬der aus Frankreich hinausexpediert worden. Sie sind da¬
mals so nahe an unserer Grenze gewesen, ganz nahe unseier
Grenze am Rhein, an unserem Rheim und wo sind sie setzt?
Und wenn sie deshalb heute sagen, sie rückten irgendwo in
der Wüste etwas vor, sie sind schon einige Male vorgerückt
und wieder zurückgerückt.

Das Entscheidendeist in diesem Kriege, wer den endgül¬
tigen Haken austeilt . Und daß wir dies sein werben, da¬von können Sie überzeugt sein!"

Talen gegen Zahlenwahn
Auch mit der Produktion der Feindmächte setzte sich derFührer auseinander, die alles und natürlich alles viel besser

Produzieren als wir. Sv konnte er Herrn Churchill seine Er¬
klärung vom Winter 1939/40. die U-Boot-Gesahr sei besei¬
tigt, Vorhalten. „Er hat," bemerkte der Führer , „jeden
Tag zwei, drei, fünf U-Boote vernichtet. Er hat mehr ver¬
nichtet, als wir seinerzeit überhaupt besessen hatten. Er hat
nichts vernichtet, sondern ich habe damals wieder „einen sehr
großen Fehler" gemacht, nämlich den daß ich nur einen
ganz kleinen Teil unserer U-Boote kämpfen ließ und den
größeren Teil zurückhielt für die Ausbildung der Mann¬
schaften neu anslaufender U-Boote. Es war damals nur
eine so kleine U-Boot-Zahl am Feind, daß ich mich heute
noch geniere, es überhaupt zu sagen. (Schallende Heiterkeit).
Die größere Zahl, und zwar mehr als die zehnfache, war
damals in der Heimat geblieben und hat immer neue Be¬
satzungen ausgebildet. Dann , von einem gewissen Momentan. begann auch bei uns die Massenanfertiauna"

Dem Zahlenwahn der Amerikaner hielt der Führer ent¬
gegen: „Wenn wir alles rechnen, bauen wir garantiert nichi
weniger, nur. glaube ich, zweckmäßigereSchiffe als fie. Das
hat sich wieder einmal bewiesen. Wir haben jetzt immerhin
über 24 Millionen Tonnen versenkt. Das sind fast 12 Mil¬
lionen Tonnen mehr als im Weltkrieg insgesamt, und dieZahl der U-Boote »ibcrtrifft heute die Zahl der U-Boote im
Weltkrieg um ein Bedenkendes. (Brausender Beifall .) Und
wir bauen weiter, und wir konstruieren weiter, und zwar
in allen Waffen. ^ ^ .Wir haben immer schlechtere Waffen gehabt, selbstver¬
ständlich! Wir haben die schlechtesten Soldaten , das ist ganzklar. Wir batten eine schlechtere Organisation . Wen soll das

wunoernr Wenn man viele Lirgantfanonsgemes C.yurcyiu
und Duff Cooper und Chamberlain und alle die Leute, oder
gar Roosevelt, diesen Organisator Par excellence— wenn
man diese Leute mit uns vergleicht, dann sind wir eben or¬
ganisatorisch lauter Stümper.

Aber wir haben einen Erfolg nach dem andere« erzielt,
und darauf kommt es an.

Es ist verständlich, daß man in einem so weltweiten Rin¬
gen. wie es sich heute uns darstellt, nicht damit rechnen kann,
von Woche auf Woche einen neuen Erfolg zu bekommen. Das
ist ein Ding der Unmöglichkeit. Es ist auch gar nicht ent¬
scheidend Entscheidend ist, daß man allmählich die Positio¬
nen bezieht, die den Gegner vernichten müssen und daß man
sie auch hält, daß man sie so befestigt, daß ste nicht mehr
genommen werden können. Und das kann man mir schon glau¬
ben: Was wir einmal besitzen, das halten wir auch tatsäch¬
lich so fest daß dort, wo wir in diesem Kriege in Europa
stehen, ein anderer nicht mehr hinkommt." Auch auf die un¬geheure Ausweitung dieses Krieges wies der Führer hin,
die zu unseren Verbündeten Italien , Rumänien, Ungarn,
Finnland und all den anderen europäischen Völkern, Slowa¬
ken, Kroaten. Spaniern usw., die z. T. Freiwillige abstellten,wie die nordischen Freiwilligen, eine weitere Weltmacht, Ja¬
pan hinzugefügt hat. Er würdigte die gewaltigen Erfolge
der Japaner  die von den Gegnern nach bekannter Me¬
thode sedoch ebenfalls als Mißerfolge bezeichnet werden.
Sarkastische Worte fand der Führer für die „heroischen
Siege" und die „siegreichen Feldherrn" unserer Gegner.

Eiserne Siegeszuversicht
„Ich sehe", erklärte der Führer, „gerade heute uckt einer

so großen Zuversicht in die Zukunft . Er wies darauf hin,daß w»r für diesen Winter ganz anders gerüstet sind, auch
wenn er genau so schwer werden sollte wie der letzte. Dev
Sturm , der uns im vergangenen Winter nicht umgeworfe»
hat, er hat uns nur stärker gemacht! (Brausender Beifall .)
„Ganz gleich, wo immer auch die Fronten stehen — immer
wieder wird Deutschland Parieren und zum Angriff vor-
gehen, und ich zweifle keine Sekunde, baß unseren Fahne«
am Ende der Erfolg beschieden sein wird. Wenn heute Roofe-
Veit", bemerkte der Führer weiter, „seinen Angriff auf Nord¬
afrika ausführt mit der Erkkäruna. er müsse es Var Deutsch¬
land und Italien schützen, so braucht man über Siefe ver¬
logene Phrase dieses alten Gangsters kein Wort zu verlie¬
ren. Er ist ohne Zweifel der Heuchlerischstedieses ganze«
Klubs, der uns gcgenübersteht. Ader das entscheidendeund
letzte Wort spricht sicher nicht Herr Roosevelt, davon kan«
er überzeugt sein. Wir werden alle unsere Schläge vorbe¬
reiten — wie immer gründlich — und sie sind immer noch
zur rechten Zeit gekommen, und kein Schlag, den der Andere
gegen uns zu führen gedachte, hat bisher zum Erfolg ge¬
führt. Es gab auch einmal ei« Triumphgcschrei, als die
ersten Engländer in Boulogne landeten und dann vorrück¬
ten. Und sechs Monate später ist dieses Triumphgeschrei vor¬
bei oewesen. Es ist anders aekommen und wirb auch hiev
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Schluß
Ueber den Rasen kam eine rundliche kleine Dame herbei-

geetlt in einem resedagrünen weißgemusterten Foulardkleid,
auf dem Kopf, im Rhythmus ihrer schnellen Gangart schau¬
kelnd. emen riesenhaften Strohhut mit zahlreichen lebens¬
großen Aprikosen garniert, die scharfgeschlissene Lorgnettevor den spöttischen kleinen Augen.

„Die Fürstin," sagte der Erzherzog und erhob sich.
Tant ' Eugsnie begrüßte hurtig den Erzherzog undWarduhne. umarmte Martina nachhaltig und demonstrativ,

wobei sie ihr tief in die Augen sah, über das Haar strichund „Mein armes, armes Kindl" sagte, gerade als wäre
Martina erst aus jahrelanger Sklaverei heimgekehrt, ver¬
sicherte aber sogleich, daß sie nur eine Minute bleiben könne,da sie eine wichtige Abschredsoisite zu absolvieren hätte bei
ihrer lieben Freundin , der Gräfin Croy-Dallberg.

Die Fürstin zog eine Brille mit dunklen Gläsern aus
ihrer umfangreichen Handtasche, setzte sie behutsam aus die
Nase, trank Tee mit Kognak und plauderte pausenlos mit
ihrer Hellen, amüsanten Stimme . Der Gras Croy-Dallberg,
sagte sie. sei heute urplötzlich zum Statthalter von Böhmen
ernannt worden und müsse noch in dieser Nacht nach Prag
abreisen. Die Ernennung sei sozusagen wie ein Blitz aus
heiterem Himmel ersolgi, hatte doch Eroy-Dallberg bereits
alle Hoffnung ausgegeben, nachdem ibm bekannt geworden,daß gewisse unterirdische Burggeister ein heimliches Treibengegen ihn entfesselt hatten.

Indem sie sprach, warf Tant ' Eugönie schnelle forschende
Blicke aus Martina , ihre vermeintliche Nichte, um deren
Stuhllehne Warduhne seinen Arm gelegt, und sie war durch¬
aus zufrieden mit diesem Stand der Dinge. Vielleicht istes ganz gut gewesen, dachte Tant ' Euasnie. indem sie di«

Augen schmal zusammenkmss, üatz man das Madel em
bißchen eingejperrt hat, so hat Warduhne doch Gelegenheitbekommen, aus sich herauszugehen und in recht eindeutiger
Wesse sich zu engagieren. Ohne Zweifel war Warduhne
eine der besten Partien der Monarchie, zwar beiaß er
keinerlei Titel, jedoch Mittel in reichem Maße, und in solchenFällen war Tant ' Eugsnie, die geborene Dorival, immer auf
seiten der Mittel.

Sie redete viel, ohne etwas zu sagen, betrachtete wohl¬
gefällig den braunhäutigen Senhor Ouevedo, entrüstete sichüber üas emnörende Verhalten Bartoschs, kam auf die Hof¬
oper zu spucoen und lobte die Stimme Demuihs, den sie vor
wenigen Tagen im „Fliegenden Holländer" gehört, sprang
von der Hofoper zum Raimundtheater über und äußerteeinige boshafte Bemerkungen über Hansi Niese.

Der Erzherzog, indem er znhörts, strich sich seinenSchnurrbart und nickte, Senhor Ouevedo lächelte und fubr
sich mit der Zunge wie eine Katze über die Lippen, War¬
duhne starrte blicklos die Fürstin an und liebkoste mit zarterHand Martinas Nacken.

Martina aber schloß die Augen, sie empfand, wie noch
nie, das Glück, schön zu sein und geliebt zu werden, unddarüber hinaus etwas wie eine unermüdliche Hossnung. es
möchte eines Tages alles noch um vieles herrlicher werden . .

Die Fürstin, die nur eine Minute hatte verweilen
wollen, redete bereits die vierz-gsie Minute, und da begabes sich, daß aus dem Dunkel der Bäume zwei Gestalten sich
loslösten und über den Rasen herbeikamen.

Martina öffnete die Augen und sah Ansicht an, die ein
wenig erhitzt und verwirrt schien, sich auch beständig etwas
am Haar richtete, wahrend der junge Schitznagl seine kuge¬ligen Ailgen von einem zum andern schweifen ließ und in
verdächtiger Arglosigkeit grinste. Er küßte der Fürstin die
Hand, und da er den Namen der Gesellschaftsdamever¬
gessen hakte, murmeln: er etwas Unverständliches, woraus
Antschi vor ihrer Tante einen tiefen Knicks machte.

Tant ' Eugenie indes schob die Lorgnette vor die
dunkle Brille und ließ erneu messerscharfen Blick an Antschiherabgleiten.

Und Sa gewahrte Martina das gräßliche Malheur , das
sich mit Antschis kühn geschwungenerBüste ereignet hatte,und einen Auaenbl'ck lano batte Martina Las Geküdi, üe

müsse im Erdboden versinken. Antschi inQes, völlig ahnungs¬
los, trug den Kopf hoch, nahm mit vollendeter Grandezza
in einem Korbstuhl Platz, und es entginq ihr völlig, daß
sich gewisse Linien in erstaunlicher Weise verschoben hatten . . .

Nun aber schienen auch die anderen etwas bemerkt zu
haben, denn des Erzherzogs Gesicht wurde plötzlich puterrot
und zuckte in verhaltenem Lachen, während Warduhne sich
die Hand vor den Mund hielt und diskret zu husten anfing.Nur die Tant ' Eugönie musterte Antschi mit unverhohlenen
Lorgnettenblicken, in denen eine wachsende Entrüstung zum
Ausdruck kam. Blicke, die Antschi indes völlig verkannte und
mit gemessener Freundlichkeiterwiderte. Martina versuchte
verzweifelt, sich Antschi mitzuteilen, aber Antschi sah sie gar
nicht an, knabberte mit kleinen Mausezähnchen an einemKeks und blickte freundlich umher.

Der Erzherzog begann überstürzt von den Manövern
zu sprechen. Die Fürstin aber neigte sich zu Martina und
fragte mit leise bebender Stimme : .Mon äleu, Antschi, wer ist
diese gräßliche Person ?"

Martina war bleich wie das Tischtuch. „Meine Gesell¬
schafterin," sagte sie, „Martina Isenflamm."

Die Tante schüttelte den Kops. „Aber die ist ja völlig
unmöglich! Wie kannst du nur — ich versteh' dich nicht!Das ist jo geradezu —"

In diesem Augenblick aber, da Antschi mit elegant ge¬
spreizten Fingern einige Kekskrümel von ihrem Kleid ent¬fernte und an sich berabblickle. gewahrte ste selbst die mon¬
strösen Verschiebungen, die sich in ibren Konturen ereignet
hatten, und mit einem entsetzten Schrei sprang sie auf uni
floh auf das Haus zu.

Tant ' Eugönie lehnte sich zurück und blähte ihren Hals.
„Also wirklich," sagte sie zu Martina , „völlig unmöglich,diese Person !̂

Der Freiherr v. Schitznagl wischte sich den Schweißvon
der Stirn . „Heiß heute, nicht?" sagte er und blickte War¬
duhne verzerrt lächelnd an.

Senhor Ouevedo aber, der Brasilianer, senkte den Kopf
und blickte aus seine manikürten Fingernägel : „Höchst amü¬
sant," sagte er lächelnd, „diese Affäre . . ."

Ende



anders kommen. Sie können das völlige «vertrauen vefl- en,
daß Führung und Wehrmacht alles das tun, was getan
werden mutz und was getan werden kann. Ich habe die fel¬
senfeste Ueberzeugung, Satz hinter Führung und Wehrmacht
vor allem aber die deutsche Heimat steht und hinter mir be¬
sonders die ganze Nationalsozialistische Partei als eine ver¬
schworene Gemeinschaft!" (Minutenlanger, brausender Bei¬
fall.)

Der Führer kennzeichnete die großen Unterschiede zwi¬
schen dem einstigen Deutschland und dem heutigen Reich der
nationalsozialistischen Volksgemeinschaft, die am Ende dieses
Krieges ihre vielleicht stärkste Bewährung erfahren haben
wird. Er gedachte des aus diesem Geist geborenen unermeß¬
lichen Heldentums der Front und des unermüdlichen Ein¬
satzes der Heimat. Deutschland habe sich in den Besitz der
Rohstoffgebicte gesetzt, die notwendig sind, nm diesen Krieg
unter allen Umständen durchstehen zu können, den Krieg,
den Deutschland nicht ftir sich allein führt, sondern der für
Europa geführt wird. „Es ist daher", sagte der Führer , „auch
unser unumstößlicherEntschluß, daß der Friede, der sa nun
einmal kommen wird, weil er kommen muß, wirklich dann
ein Friede für Europa  sein wird, und wir werden
unter allen Umständen dafür sorgen, daß die materiellen
Werte Europas in der Zukunft auch den europäischen Völ¬
kern zugute kommen und nicht einer außerkoutinentalep
kleinen internationalen Finanzcligne. Ans diesem Krieg
wird Europa wirtschaftlich weitaus gesünder hervorgeheu
als zuvor, denn ein großer Teil dieses Kontinents, der bis¬
her gegen Europa organisiert war, wird nunmehr in den
Dienst der euroväiscben Nationen gestellt."

Zum Schluß seiner Ausführungen verlangte der Führer
von jedem Parteigenossen , daß er mit äußerstem Fanatis¬
mus genau so wie in der Kampfzeit der Träger des Glau¬
bens an den Sieg und an den Erfolg ist. „Wenn ich", er¬
klärte er weiter , „vom deutschen Soldaten viel verlange , so
verlange ich nicht mehr , als was ich auch immer selbst zu
leisten bereit war . Wenn ich vom deutschen Volke viel ver¬
lange , so verlange ich nicht mehr , als was ich selber auch
arbeite.

Meine Arbeit ist das Schicksal des Reiches. Meine Arbeit
ist Deutschland, ist mein Volk, ist seine Zukunft, ist die

Zukunft seiner Kinder.
Wenn der Gegner glaubt, uns durch irgend etwas mürbe

zu machen, dann irrt er sich. Er kann mich nicht bewegen,
von meinem Ziel abzugehen. Es kommt die Stunde , da
schlage ich zurück und daun mit Zins und Zinseszins. Ich
muß manchmal", erklärte der Führer , „monatelang irgend¬
wo zusehen. Als England anfing, unsere Städte zu bombar¬
dieren, habe ich zunächst dreieinhalb Monate gewartet. Ich
habe gewartet, in der Meinung, es würde doch noch die Ver¬
nunft zurückkehren. Sie kam nicht. Glauben Sie , heute ist es
nickst anders. Ich merke mir das alles genau.

Sie werden es drüben noch erleben, daß der deutsche Er-
findcrgeist nicht geruht hat und sie werden eine Antwort be¬
kommen, daß ihnen Hören und Sehen vergeht. Denkt ans-
nahmslos, Mann und Weib i so schloß der Führer seine
Rede, „nur daran, daß in dieserqMrieg Sein oder Nichtsein
unseres Volkes entschieden wird, und wenn Ihr das begreift,
bann wird jeder Gedanke von Euch und jede Handlung im¬
mer nur ein Gebet für unser Deutschland sein!"

D-m hinreißenden Schlußwort des Führers folgte ein
Jubelsturm ohnegleichen, der sich zu immer neuen Begeiste¬
rungskundgebungen steigerte.

Skaa sakt für Ludwig Sieberk
DNB . München. 8. Okt. Es berührt wie ein Symbol, daß

dem bayerischen Ministerpräsidenten und Präsidenten der
Deutschen Akademie SA -Obergruppenführer Ludwig Sie¬
vert, der sein ganzes Leben hindurch unermüdlich für
Deutschland wirkte, das nationalsozialistische Deutschland am
Vorabend der Tage, die dem Andenken an das höchste Opfer
seiner ersten Blutzeugen gewidmet sind, die letzte Ehre er¬
wies. Der Führer hatte für diesen hochverdienten National¬
sozialisten und Staatsmann einen Staatsakt angeordnet, bei
dem Reichsstatthalter Reichsleiter General Ritter von Epp
im großen Saal des Deutschen Museums in Gegenwart vie¬
ler Reichsminister und Reichsl-eiter, Gauleiter und Dienst¬
stellenleiter, führender Männer der Deutschen Akademie, der
Wehrmacht, der Wirtschaft, der Wissenschatt und Kunst den
Kranz des Führers niederleate.

Nach dem Vorspiel zu „Parsival " nahm Reichsletter Ober¬
bürgermeister Fi 'ehler  bewegten Herzens Abschied von
Ludwig Sievert . E,r führte vor Augen, wie außerordentlich
reich an unermüdlichem Schaffen, an unvergänglichen Ver¬
diensten und stolzen Erfolgen sich das Leben dieser makel¬
losen Persönlichkeit gestaltete, schilderte Sieberts verdienst¬
volle Tätigkeit als Bürgermeister in Rothenburg und Ober¬
bürgermeister in Lindau. Ein glühender Drang zur Arbeit
ln der Gemeinschaft habe diesen deutschen Mann den Weg in
den Gemeindedienst finden lassen, wo er seine hohe Verwal¬
tungsbefähigung und seine Ftthrereigenschaften bewiesen
habe. Die Machtübernahme habe Ludwig Siebert die Er¬
füllung einer alten Sehnsucht gebracht, dereinst an verant¬
wortlicher Stelle Mithilfen zu können an dem Aufbau eines
geeinten großdeutschen Reiches. Der Reichsleiter schilderte
weiter wie Ludwig Siebert durch sein hervorragendes Kön¬
nen und seinen unbändigen Fleiß Bayern  bei der Be¬kämpfung der Arbeitslosigkeit, der Ordnung der Staatsfi-
aanzen, der Landflucht und durch sein „Ludwig-Siebert-
Programm " auch der Wohnungsnot voranbrachte. „WasSiebert bei seinem Amtsantritt in programmatischen Aus¬
führungen versprochen hatte das hat er während der neun
Jahre seines aufopfernden Wirkens getreulich eingelöst."
Er habe es weiter als unsere Aufgabe bezeichnet, durch die
Entwicklungunserer Kultur zu beweisen, daß Deutschland zu
Recht die ihm gebührende Stellung fordere. Wo immer vie¬
ler Meister des Wortes und der Tat im öffentlichen Leben
in Erscheinung getreten sei, habe er sich als echter und vor¬
bildlicher Nationalsozialist erwiesen. Zum Schluß schilderte
der Oberbürgermeister Ludwig Siebert als das Vorbild eines
deutschen Beamten, wie ihn der Nationalsozialismus vor
Augen habe. Der Idealist Siebert habe auch nach Kriegsaus¬
bruch bis zum letzten Atemzuge der Gemeinschaft dienen
wollen immer neue zusätzliche Aufgaben übernommen und
dabei schonungslos seine Gesundheit aufs Spiel gesetzt. Mit¬
ten aus rastlosem Schaffen heraus habe ihn der Tod dahin¬
gerafft.

Während nun der Reichsstatthalter in Bayern . General
Ritter von Epp,  den Kranz des Führers am Katafalk
ntederlegte und sich die Trauergäste zu Ehren des Verbliche¬
nen erhoben schwang gedämpft das Lied vom guten Kame¬
raden durch den Saal und ging über in die Hymnen der
deutschen Nation Der Reichsstatthalter trat zur Witwe Lud¬
wig Sieberts und bekundete die Anteilnahme des Führers
an ihrem schweren Verlust Damit hatte der Staatsakt sein
Ende gefunden, Ludwig Siebert hatte als letzte Ruhestätte
Lindau  im Bodensee gewählt jene Stadt , deren Geschicke
er in Deutschlands tiefster Not in der Zeit von 1919 33 ge¬
leitet hat. So folgte im Anschluß an den Staatsakt die feier¬
liche Ueberführung in die alte Reichsstadt.

ZMnWer Reichstag am 24. Dezember
Auf Grund eines Erlasses des Tenno wird der Iapanisck

Reichstag am 24. Dezember zu einer außerordentlichen Sitzuii
zusammentreten. Wie verlautet, soll die Sitzungsperiode ai
ein Mindestmaß beschränkt werden und sich nur mit de
Fragen des Kriegsgeschehens und den direkt damit in Ve
blndung stehenden Vorschlägen und Planungen der Regierun
befassen.

USA -Zerstörer von französischem Flugzeug versenkt.
Der amerikanische Rundfunk gibt bekannt , daß ein US?

Zerstörer , der Truppen an Bord hatte , von einem franzö
scheu Flugzeug ungefähr 10 Meilen vor der afrikanisch,
Küste versenkt worden ist.

In Ilordögtzpten hält der britische Sruü an
Britische Panzer mit erbeuteten Waffen vernichtet — Im Kaukasusgebiet geht es vorwärts

Berlin , 9. Nov. In Novdäghpten hielt der starke britische
Druck gegen die deutsch-italienischen Truppen an. Gewittrige
Regengüsse hatten die Dünentäler auf Stunden in schmutzig¬
gelbe Seen verwandelt und der fließende nasse Sand hemmte
die Operationen. Nach den beim Oberkommando der Wehr¬
macht vorliegenden Meldungen führte daher der Feind seine
Angriffe besonders von der festen Küstenstraße und am Bahn¬
gelände aus nach Westen und Norden, wobei er nach starker
Artillerievorbereitung seine Infanterie - und Panzerkräfte
massiert einsetzte. Die Vorstöße scheiterten unter hohen Ver¬
lusten für den Feind. Dadurch konnten sich die im Raum
Marsa Matruk kämpfenden Verbände der deutsch-italienischen
Panzer -Armee vom Feinde absetzen. Diese Bewegungen wur¬
den auch von unseren Schlachtfliegern in ununterbrochenen
Angriffsflügen gestützt. Die Fliegerbomben vernichteten meh¬
rere britische Panzer und zersprengten auf der Küstenstratze
Versorgungskolonnen des Feindes. Unsere Deckungstruppen
standen weiter südostwärts ebenfalls in schweren Gefechten,
hier vernichteten Pauzerjäger einige amerikanische Panzer
durch Beschuß mit britischen Panzerabwehrkanonen. Diese
Waffen waren tags zuvor durch die von Generalmajor Ramke
geführten Truppen herangebracht worden, die nach dreitägi¬
gem Marsch durch die Wüste die deutschen Stellungen erreicht

hatten. In schweren Kämpfen hatten sie den britischen Sperr¬
ling ausgebrochen, dabei mehrere feindliche Panzer vernichtet
und viele Fahrzeuge erbeutet. Mit diesen hatten sie sich be¬
weglich gemacht, so daß sie schließlich, unter Mitnahme zahl¬
reicher Gefangener und erbeuteter Waffen, den Anschluß an
die Hauptkräste wieder Herstellen konnten. Fm weiteren Ver¬
laus des Kampfes gegen den südlichen Flankenschutz hatten
die Briten so schwere Verluste, daß sie ihre Vorstöße ab¬
brachen und tiefer in die Wüste auswichen, um dort am Rande
der weiter südlich liegenden Felsterrasse vorsichtig nach Westen
vorzufühlen.

An der Ostfront setzten die deutschen und verbündeten
Truppen im Kaukasusgebiet am 8. 11. ihre Angriffsbswcgurr»
gen fort . Trotz anhaltender Regen- und Schneestürme führten
im Westteil des Kaukasus unsere Vorstöße zu Erfolgen

Auch im Raum südostwärts Alagir gewann der deutsche
Angriff in harten Kämpfen weiter Raum. Obwohl Schnee¬
stürme den unterstützenden Einsatz der Luftwaffe verhinder¬
ten, drangen unsere Grenadiere in feindliche Stützpunkte ein,
-um die zur Zeit noch gerungen -wird. Der Feind führte mit
frischen Truppen zahlreiche Gegenstöße, die jedoch ebenso wie
an den Vortagen vergeblich blieben

Der Dolchstoß gegen Frankreich
Die gemeine Politik der Anglo-Amerikaner.

DNB . Tokio, 9. Nov. Die japanischen Zeitungen nehmen
am Montag in ersten Kommentaren zu dem neuesten Raub¬
zug Roosevelts und Churchills in Französisch-Afrika Stel¬
lung. Sie weisen darauf hin, daß unter fadenscheinigen Vor¬
wänden der Versuch gemacht werde, sich durch Gewalt in
den Besitz französischen Gebiets zu setzen, das zu keiner Zeit
von den Achsenmächten bedroht sei. Dieser neue Piratenakt
solle, wie „Asahi Schimbun" schreibt, durch die ungeheuer¬
liche Heuchelei Roosevelts bemäntelt werden. „Tokio Nitschi
Nitschi" bezeichnet den amerikanisch englischen Angriff auf
Französisch-Nordafrika als Verrat  und Ueberfall des eige¬
nen Wasfengefährten. Dies sei der Dank  an einen ehe¬
maligen Freund, so fährt das Blatt sort, der englisches Blut
und Gut bei Dünkirchen bis zuletzt verteidigt habe. Die eng¬
lisch-amerikanische Aggression habe sich schon immer gegen
die Stellen des geringsten Widerst ides gerichtet. Jetzt er¬
folge der Dolchstoß  in einem Augenblick, da das ehe¬
malige Verbündete Frankreich nach schwerer Niederlage unter
großen eigenen Opfern den Aufbau anstrebe. Doch nicht zum
ersten Male zeigten England und Amerika ihren wahren
Charakter. Umsonst habe damals Frankreich in schwerster
Not kurz vor seinem Zusammenbruch dringende Hilferufe
nach Amerika gerichtet. Sie seien wirkungslos verhallt. Feige
habe man den Verbündeten in seiner Not im Stich gelassen,
nur an ungefährliche Raubzüge denkend. Das Blatt erinnert
schließlich an die Angriffe gegen Oran , Dakar und an die
gewaltsame Besetzung Syriens . Libanon? und Mad-mnskar?

In einem Kommentar zu dem Ueberfall englischer und
amerikanischerTruppen in Französisch-Afrika erklärte der
Sprecher des Jnformationsamtes , Tomokazu Hori, u. a.:
„Die Ereignisse stellen eine weitere Serie anglo-amerikani-
scher Verletzungen der Neutralität und der Hoheitsgebiete
eines anderen Landes unter hochtrabenden Enschuldigungen
dar." Der Sprecher erklärte weiter: „Ganz gleich, ob irgend¬
welche Erklärungen zu der Angelegenheit gegeben werden,
die ganze Welt weiß doch, daß vor der verzweifelten Not¬
wendigkeit der gemeinen Politik der anglo-amerikanischeN
Mächte es keine Garantie für die Neutralität mehr gibt."
Alle neutralen Länder sähen sich daher der gleichen Gefahr
gegenüber, ganz abgesehen davon, welche schönklingenden
Garantien ihnen auch von den „Alliierten" gegeben werden
mögen. Hori wies ferner ans den seincrzeitigen USA -Pro-
test wegen der nach Vereinbarung mit der französischen Re¬
gierung im Juli 1941 vorgenommenen Entsendung japani¬
scher Truppen nach Süd - Jndochtna  hin , womit Wa¬
shington gleichzeitig wirtschaftliche Repressalien, die Ein-
sriernng aller japanischer Guthaben in den USA . verband.
In Nordafrika hätten sie nunmehr Truppen nicht nur ohne
iede varlieriae Vereinbarung, sondern soaar gegen den Wil¬

len der französischen Regierung gelandet. Hoti gab zum
Schluß seiner Ausführungen seiner Meinung dahingehend
Ausdruck, daß es sich hier um einen glatten Angriffsakt
handele, der im Gegensatz zu den ständigen verlogenen Be¬
teuerungen der sogenannten Alliierten stehe, die Neutralität
zu achten.

Die Aufmachung der Montagsblätter der unbesetz-
ten französischen Zone  wird naturgemäß durch die
Ereignisse in Nordafrika bestimmt. In Balkenüberschriften,
die über die ganze Seite laufen, verkünden die Zeitungen:
„Die Amerikaner und Engländer greifen unser Nordafrika
an." Neben dieser von allen Blättern einheitlich verwandten
Schlagzeile wird in den Unterüberschriften weiter heraus¬
gestellt, daß der Staatschef in seiner Antwort an Roosevelt
diese Angriffe gegeißelt und den Befehl zum Wider¬
stand  gegeben habe. Dieser Befehl sei überall befolgt wor¬
den, und die Soldaten, Seeleute und Flieger kämpften mu¬
tig und lieferten harte Gefechte zur Verteidigung des Im¬
periums. Weiter findet der Abbruch der diplomatischen Be¬
ziehungen Frankreichs und der USA besondere Aufmachung.

In den Leitartikeln'wird das amerikanisch-englische Vor¬
gehen von den Blättern schärf st ens gebrandmarkt.
So schreibt der „Moniteur ", es könne niemandem entgehen,
daß die Ereignisse in Nordafrika von großer Trag¬weite  seien. Ohne irgend einen Grund hätten die Englän¬
der und Amerikaner Marokko und Algier angegriffen. Wie¬
der einmal seit dem Waffenstillstand werde das Land einer
harten Prüfung unterzogen, und erneut fließe französischesBlut . Die Bedrohungen, von denen der Marschall in seiner
jüngsten Botschaft gesprochen habe, seien leider Wirklichkeit
geworden. Es seien das ganze Imperium und das Schick¬
sal Franzöfisch-Asrikas in Gefahr. Die Beweggründe seien
lügnerisch; überall, wo die Amerikaner gelandet seien, hät¬
ten sie auf die Mithilfe gaullistischer Komplizen
gerechnet. Aber alle Aufstandsversuche hätten von den fran¬
zösischen Behörden unterdrückt werden können. Alle Fran¬
zosen müßten sich um den Marschall vereinigen und seinen
Anweisungen folgen, schließt das Blatt , jede andere Haltung
sei Verrat. Der „Avenir" schreibt, daß das französische Im¬
perium durch englische und amerikanische Streitkröfte ange¬
griffen worden sei in einer Weise, die schwere Folgen
haben könne. Für Frankreich gebe es heute nur zweiPflichten:  die Einheit um Marschall und Negierung und
die Verteidigung der nationalen Ehre, Unter der Ueber-
schrift „Unser Schicksal" schreibt„Paris Midi": Jeder Fran¬
zose, der etwa in seinem Innern die Absicht hege, an ein
fremdes Land irgendein französisches Gebiet abzutreten, das
Frankreich aus seiner Niederlage von 1940 gerettet hat,
würde wie ein Hund handeln und fühlen. Von den Kamp-
sen in Afrika hänge der Friede, die Zukunft, das französischeReich, die Lebensexistenz, die Einheit, die Schande oder die
Ehre ab.

— Stuttgart . 9. November.
Verfehlung gegenüber einem Luftschutzwart. Der 60

Jahre alte Albert L>. in Stuttgart geriet über das dienstliche
Erscheinen des zuständigen Luftschutzwartes in seiner Woh¬
nung dermaßen in Erregung, daß er den Mann, auf den er
schlecht zu sprechen ist, mit groben Worten zum sofortigen
Verlassen seines Anwesens aufforderte, da er ihn nicht als
Luftschutzwart anerkenne. Beim Versuch, ihn aus der Woh¬
nung hinauszudrängen, faßte er den Beamen so derb an,
daß dieser eine Niß- und Schürfwunde aus der Schulter er¬
litt . Das Amtsgericht bestätigte die durch Strafbefehl wegen
Körperverletzung gegen ihn ausgesprochene Strafe von 28
Mark oder fünf Tagen Gefängnis mit dem Hinzuinaen. daß
die Luftschntzware in Ausübung ihres Amtes Anspruch aus
den besonderen Schntz der Gerichte haben.

-»

— Freuöenstadt. (Unsitte forderte ein Men¬
schenleben .) In Wälde hängte sich der 12 Jahre alte
Kurt Walter leichtsinnigerweise an einen Bulldogg, wobei er
abstürzte und von dem Anhänger überfahren wurde. Der
Junae war sofort tot.

lieber 40 trächtige Mutterschafe überfahren
— Ulm. Beim benachbarten Hosgut Böfinaen  dran¬

gen nachts zwei streunende Hunde in Schafpferche ein und
iagten die Tiere weit in der Gegend umher. Von den 1k>0
Schafen der Schashalter Dürr in Beimerstetten und Fries;
in Witthau geriet ein großer Teil zwischen Tbalsinaen und
Oberelchingen ans das Bahngeleise und wurde von einem
Frühzug überfahren. 42 Schafe, fast durchweg trächtige
Mutterschafe, wurden dabei so schwer verletzt, daß sie ge¬
tötet werden mußte. Einige weitere Mutterschafe, die an¬
derwärts verletzt aufgefundcn wurden, mußten no geschlach¬
tet werden. Die gehetzten Tiere wurden zum Teil sogar in
die Donau getrieben, konnten sich aber ans andere Ufer
retten; es ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß dabei auch
einige er runken sind, da der Geisamtverlust an diesen wert¬
vollen Tieren noch nicht feststeht. Einer der Lund« hat
außerdem ein Reh gerissen.

Der Schmuck ist wieder da!
Die im Fnlidaer Wartesaal 2. Klasse gestohlene Koffer-

Handtasche, die Schmucksachen im Wert von weic ".-a-r lOVOO
Mark enthielt, ist wieder hcrbeigeschafft worden. Die Tasche
wurde von einem unbekannten Reisenden ans der S ation
Eisenach an die Fabrdienstleiterin als gefunden abgegeben.
Sie kam, wie jede Fundsache, in das Fundbüro. Niemand
hatte eine Ahnung davon, daß die Tasche solch Hobe Werte
barg. Erst durch die Zeitungsnotiz über den Schmnckdieb-
stahl in Fulda kam man darauf, daß die Tasche mit der in
Fulda aestoblenen Handtasche identisch sein könnte. Man

sah sofort nach und erblickie zum Erstaunen das glitzernde
Fuwelengeschmeide, das in verschiedenen kleinen Kästchen
verpackt war. Ein Beamter der Fnldaer Kriminalpolizei,
der zusammen mit der Eigentümerin deS Schmuckes nach
Eisenach gefahren war, stellte fest, daß es sich tatsächlich um
den vermißten Schmuck handelte. Die Freude der Eiqen-
tümerm , das gestohlene Gut wieder erhalten zu haben, kann
man sich lebhaft vorstellen. Wie die Kriminalpolizei mit-
teilt, liegt einwandfrei Diebstahl vor. denn die Tasche war,
als man sie öffnete, bereits durchwühlt, außerdem fehlten
die Geldbörse, die einen Betrag von 10 Mark en bielt und
ein Damenring. Ob der Unbekannte, der die Tasche als ^funiden der Dieb ist, oder ein anderer, ist noch
geklärt.

Der Hroet erni La-rnksH)
Fußball'

Meisterschaftsspiele
Gau Württemberg:

VsB Stuttgart — Stuttgarter Kickers 3:4
SV Fauerbach — VfB Friedrichshafen 5:2
BfR Aalen - TSG 46 Ulm 1:1
SSV Reutlingen — Union Bückingen 2:0

Gau Baden:
VsR Mannheim — FC Rastatt 12:0
SV Waldhof — FV Daxlanden 3:2
VfB Mühlburg - VfTuR Feudenheim 0:0
1. FC Pforzheim — VfL Neckarau 2:1

1 FC Pforzheim — VsL Neckarau2:1.
Im Spiel gegen den VfL Neckarau gelang es den Pforz-

yeimern endlich den ersten Heimsieg zu erlangen. Die Mann-
chaft, in der der gesperrte Torhüter Nonnenmacher durch
len aus dem Handball Lager kommenden Torhüter Boog
gleichwertig ersetzt war. zeigte ein seit langer Zeit nicht mehr
gesehenes Spiel , in dem jeder sein Bestes gab. Neckarau war
ein tapferer Gegner, der sich erst mit dem Schlußpfiff geschla¬
gen bekannte Die Mannheimer waren auf allen Posten gut
besetzt. In dem Mittelstürmer Preschle hatten sie ihren über-
legenen Mann der sich allerdings gegen den Psorzheimer
Stopper -Mittellaufer Burghardt sehr schwer tat . In der 4.
Minute gingen die Gaste durch den Halbrechten Ehmann in
Führung , Die Freude währte aber nicht lange. Schon in der
achten Minute schoß der jugendliche Halblinke Blnich den
Psorzheimer Ausgleichstreffer. Psorzheim war auch weiterhin
tonangebend, ohne jedoch weitere Erfolge blichen zn können.
Die Entscheidung siel in der 60, Minute als ein Neckarauer
Verteidiger im Strafraum „Hände" machte. Den Elfmeter-
Strafstoß schoß Fischer unhaltbar ein Der Erfola Prorz-
heims war in der letzten halben Stunde noch in Frage ge¬
stellt, da Neckarau auf den Ausgleich drückte. Diesmal blieb
aber den Goldstädtern das Glück hold.



Mus dem HeimittgebittW
Gedenktage

10. Nto v e m b e r.
1453 Mattm Luther in Eisleben geboren.
1750 Friedrich Schiller in Marbach geboren.
1807 Der Politiker Robert Blum in Köln geboren.
1805 Der Dichter Eggers in Berlin -Schöneberg geboren.
1914(bis 13.) Sieg von Mackensen über die Russen bei Wlo-

chack an der Weichsel.
1914 Regimenter der jungen deutschen Kriegsfreiwilligen

nehmen die erste Linie der Stellung französischer Li-
nientrnppen bei Lanaemarck.

ObWZKMs müssen zuemnnder passen!
. .. den beiden letzten harten Wintern sind viele Obst-
vaume ertroren oder so in Mitleidenschaftgezoaen worden
daß ne in den folgenden Sommern eingingeu. Wo sie noch
nicht entiernr wurden, muß jetzt der Garten entrttmvelt
werden. Sie liefern, da sie trocken und, ausgezeichnetes
Brennholz. Ibr Platz aber muß neu bepflanzt werden, da
wir es uns heute nicht erlauben können, den Raum, den sie
entnahmen, unausgcnutzt zu lassen. Doch sollte man den jun¬
gen Baum nicht au den Platz des alten stellen, da die Nah¬
rungsvorräte von dem früheren Platzinhaber aufgebraucht
worden sind. Geht es aber nicht anders, dann ist etwa ein
Kubikmeter Erde auszuheben und das Pflanzloch mit gut
verrottetem Kompostdünger zu füllen.
, Auch bei der Auswahl der Obstbäume muß man sorgfäl¬

tig zu Werke neben und möglichst solche Sorten wühlen, die
zueinander passen, d. h. ihre Blüten müssen guten Blüten-
Naub liefern, der in der Lage ist. die Blüten der Nachbar¬
baume gut zu befruchten. Das ist nämlich durchaus nicht bei
Buss .^ dstbäumen der Fall, am wenigsten bei Aepfeln und
^Mktrscheu, während viele Birnen und Sauerkirschen auch
fkMtnmchtbar sind, ebenso Zwetschgen und Pflaumen, fast
alle Pnruche und auch die meisten Beerensträucher, doch
werden auch bei diesen Obstsorten die Früchte besser ausge-
bildet, wenn Fremdbestäubung vorhanden ist. Nun unter¬
scheidet man sog. gute und schlechte Pollenspender, d. h..
nicht ieder Pollen eignet sich zum Uebertragen auf die Blüte
E Nachbarpflanzen. Rein äußerlich ist es schon durch das
Mikroikop reitziksteUen. da guter Blütenstaub Körnchen von
gleichmatziger Gestalt zeigt, während schlechte Pollenkörner
berichiedene Größe und Form haben. Güter Pollen aber hat
eine viel größere Wachstumsfreudigkeit als schlechter, und
die ftwlge ist ein viel stärkerer Fruchtbehang. Man muß also
Ais daiur wrgen, daß einige gute Pollenspender unter den
Obstbaumen zu finden sind und die Blütezeit nicht allzu ver¬
schieden ist. Darüber geben auch die Baumschulen Aus¬kunft.

Hinzu kommt natürlich, daß die meisten unserer Obstge-
ipachie. chft Ausnahme von Hasel- und Walnuß, die Wind¬
blütler und und wegen ihrer unscheinbaren Blüten die In¬
sekten nicht anlocken— aus das Uebertragen des Bluten¬
staubes von einer Blüte auf den Stempel der anderen
durch Insekten, vornehmlich oder fast ausschließlich unserer
Honigbiene angewiesen sind. Infolgedessen schätzt man
auch im Altreich den Nutzen, den die Bienen allein dem
Obstbau bringen, auf rund 40 Mill. Mark jährlich. Jeder
größere Obstzüchter sollte deshalb auch gleichzeitig Bienen
züchten oder zumindest dafür sorgen, daß während der Obst¬
blüte hinre^ -md Rftnen ft-ne Obstbänme befliegen.

Wenn der Rundfunk -Empfänger streikt
NSK . Was tut der Nnudfunkhörer. wenn der Rund-

funkapvarat einmal aussetzt oder nicht so arbeitet, wie er es
soll? Der Hörer eilt zum vielgeplag'en Rundfunkhändler
oder zu einem ebenso stark beschäftigten Elektromeisier und
verlangt von ihm die sofortige Wiederherstellung seine?
Gerätes. Der Fachmann wird heu e jedoch nur in sehr drin¬
gendsten Fällen den Appaarat sofort nachprüfen und repa¬
rieren können. Er hat ja oft noch wichtigere Aufträge zu
erledigen, so daß Privatwünsche hintangesetzt werden müs.
sen. Vielfach sind es nur Kleinigkeiten, mit denen der
Rundfunkhörer den Fachmann in Anspruch nimmt B-:
gutem Willen kann der Rundfunkhörer manche Panne
selbst beheben. So ist es oft zum Beispiel nur der Anten¬
nenstecker. der aus der Buchse des Apparates gefallen ist.

Man acĥe insbesondere auf folgende Verbindungen, die
meist die Ursache von Störungen sind: Verbindung der
Antenne mit der Ableitung; Verbindung der Ableitung mit
dem Blitzschalter; Verbindung des Empfängers mit dem
Blitzschalter: Verbindung zur Erde; Verbindung zwischen
Empfänger und Lautsprecher. Es ist selbstverständlich, daß
wir zuerst einmal nachprüfen, ob der Empfänger überhaupt
unter S rom steht. Es ist ja möglich, daß eine Sicherung
am Stromnetz des Hauses oder im Rundfunk-Empfänger
durchgeschlagen ist, die wir selbst answechseln können, ohne
fremde Hilfe in Anspruch zu nehmen.

Können wir aber einmal gar nicht feststellen, woran es
liegt dann nehmen wir einmal Nachbarschaftshilfein An¬
spruch. Das heißt, wir gehen mit unserem Rundsnnkappa-
rat zu einem Hörer in der Nachbarschaft, von dem wir
wissen, daß er den gleichen Empfänger besitzt. D ?rt ^ lie¬
ßen wir unseren Empfänger an. und zwar an des Nach¬
bars Antenne. Erde und Stromnetz und wir werden dann
feststellen, ob unter Rundfunkempfänger oder ob unsere
Anlage nicht in Ordnung ist. Diese Prüfung ist die ein¬
fachste. aber, auch die zuverlässigste für den Laien Sie ist
vor allem eine Empfänßerprüfung, bei der nichts verdorben
werden kann. Liegt es am Apvarat . dann geben wir zum
Fachmann: andernfalls aber suchen wir den Schaden iw
eigenen Hause, das heißt an unserer Rundfunkanlaae

j Auszeichnung. Der Obergefreite in einem Gebirgsjäger-
Regiment Fritz Fleck wurde für besondere Tapferkeit mit
dem E. K. I ausgezeichnet.

Fs/Ksr/re/s F/Hs/r/s/e/
Hochbetrieb bei der Spar - und Darlehenskasse. Mit die¬

sen Tagen geht die Zufuhr für die Einwinterung von Kar¬
toffeln und Kraut ihrem Ende zu. Durch die außerordentlich
gute Ernte in diesem Jahr dürfte nun jeder Haushalt reich¬
lich damit eingsdeckt sein. Wenn man bedenkt, daß die Ver¬
sorgung der ganzen Gemeinde fast ausschließlichder Spar¬
und Darlehenskassezufisl, so ist es eine erstaunliche Leistung,
die von ihr in den letzten Wochen vollbracht wurde und ver¬
dient daher eine besondere Beachtung. Von morgens früh bis
abends spät und ohne Rücksicht auf Sonn - oder Werktag rollte
die Zugmaschine mit hochbelaüenen Wagen durch die Straßen.
Trotzdem nur eine beschränkte Zahl von Arbeitskräften zur
Verfügung stand, wurden die Kartoffeln ans Haus und zum
Teil auch in den Keller geliefert — in der heutigen Zeit eine
Großzügigkeit, wenn man berücksichtigt, daß sonstwo die Kun¬
den ihre Kartoffeln selbst abholen mußten. Daneben wurden
noch viele Zentner Saatkartoffeln , Kraut , Kohlen und Saat¬
frucht abgegeben und dies alles in einem Zeitraum von knapp
vier Wochen. Daß bei einem solchen Betrieb Souderwünsche
nicht berücksichtigt werden können, versteht sich von selbst. Eine
weitere Belastung brachte gleichzeitig auch die nationale Spar¬
woche, durch die im Monat Oktober eine Höchstleistung an
Spareinlagen zu verzeichnen war. Einen für die Kriegszeit
besonders interessanten Vergleich ergibt die Feststellung, daß
der Warenumsatz im Oktober den Warenumsatz des Jahres
1933 übertrifft.

Loffenau, 9. Nov. Fm festlich ausgeschmücktenZeichensaal
der Volksschule fand am Sonntag vormittag eine Feier zu
Ehren der für die Bewegung sowie der im Felde Gefallenen
statt. Die Durchführung derselben lag in den Händen der
Partei . Nachdem der Gesangverein „Lioderkranz" die Gedenk¬
stunde mit dem Lied „Morgenrot " eingeleitet hatte, hielt
Ortsgruppenleiter Schweizer  die eindrucksvolle Gedenkrede,
in der er den Sinn des Opfertodes all der für Deutschland in
der Vergangenheit wie im jetzigen Ringen Gefallenen hervor-
hob. Während sich die Fahnen senkten und das Lied vom
gntenKameraden erklang, wurden die Namen der 16, die an
der Feldherrnhalle fielen, und anschließend die Namen der seit
1939 aus der Gemeinde Loffenau Gefallenen verlesen. Lieder
des BdM und Gedichtvorträge umrahmten die Feier, die mit
dem Chor des Liederkranzes: ,Hhr Helden, die ihr euer
Leben" und mit dem Gruß an den Führer ihren Abschluß
fand.

Fällige Anträge auf Elterngabe
In diesen Tagen werden Lei den Kameradschaften der

NSKOB die Anträge der Kriegereltern entgegengenommen.
Die Elterugabe soll, wie schon wiederholt mitgeteilt wurde,
den Bedürfnissen, die jeder Todesfall mit sich bringt , Rechnung
tragen . Sie wird daher an alle Kriegereltern, deren Söhne
gefallen oder als Wehrmachtsangehörige verstorben sind, be¬
zahlt, und zwar ohne Rücksicht auf das Einkommen der Eltern
und ungeachtet dessen, ob der Sohn ledig oder verheiratet
war. — Vordrucke und nähere Auskünfte sind bei der Kame¬
radschaft der NSKOB bzw. ldem Abteilungsführer in jeder
Gemeinde zu erhalten.

Obst will behutsam behandelt sein!
Nur gut gelagerte Aepfel halten sich durch den Winter

V. A. Für viele Großstädter ist ein schöner Apfel oder
eine saftige Birne eine kleine Kostbarkeit. Das können natür¬
lich die Gartenbesitzer auf dem Lande oder in den Kleinstädten,
Lenen in diesem Jahr eine reichliche Obsternte beschert war,
nur schwer verstehen. Das entbindet sie jedoch nicht von der
Pflicht, auch bei einem augenblicklichen Ueberfluß auf das
sorgsamste mit den geernteten Früchten umzugehen. Keine
Birne und kein Apfel dürfen etwa durch eine unsachgemäße
Lagerung frühzeitig verderben. Der Obstbauer oder Garten¬
besitzer darf keine Mühe scheuen, und die Vorsicht, die er schon
beim Pflücken angewandt hat, auch bei der weiteren Behand¬
lung seines Erntegutes nicht außer acht lassen.

Ans den gepolsterten oder mit Holzwolle ausgelegten
Pflückkörben werden die Früchte in Horden oder Kisten ein¬
zeln hineingelegt. Auf keinen Fall dürfen sie hineingeschüttet
werden, denn jede Verletzung und Druckstelle muß unbedingt
vermieden werden. Aepfel können in vier bis fünf, Birnen
jedoch nur in zwei Schichten übereinandergelegt werden. Aller¬
dings ist hierbei anzuraten, die einzelnen Schichten durch

Nsute sdencl von 1753 Dkr dl, morgen krllk 6.57 vkr
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mehrere Lagen von Zeitungspapier voneinander zu trennen.
Nur völlig baumreifes, gänzlich unbeschädigtes und nicht
wurmstichiges Kernobst soll man ans Vorrat lagern. Dabei ist
zu beachten, daß sich nicht alle Sorten für eine lange Einlage¬
rungszeit gleich gut eignen.

Wehrend der gewerbsmäßige Obstbauer über besonders
dafür eingerichtete Obstkeller verfügt, muß sich der Garten¬
besitzer, der immer nur kleinere Mengen erntet , mit einem
luftfeuchten, kühlen (2—5 Grad Wärme), gut lüstbaren Raum

§als Aufbewahrungsort bescheiden. Am längsten und in jeder
Beziehung am besten halten sich kleinere Mengen Obst, wenn

j sie in fein zerkleinerten, trockenen Torfmull so eingebettet
Iwerden, daß jede Frucht ganz mit Torfmull umhüllt ist. Sollte
eine oder die andere Frucht doch noch zu faulen beginnen, so
verhindert das schützende Mull die Uebertragung der Krank¬
heitskeime auf die danebenliegenden Früchte. Ist kein geeig¬
neter Aufbewahrungsort vorhanden und auch kein Torfmull
zur Verfügung, so Packe man jede Frucht einzeln in Zeitungs¬
papier und lege sie in Kisten.

Wenn wir an den Genuß denken, den uns im Winter
!oder im beginnenden Frühjahr ein rotbackiger Apfel oder
j eine goldgelbe Birne bereitet, so sollten wir diese kleinen
Mühen bei der Einlagerung nicht scheuen. Denn nur durch
strenge und sorgfältige Befolgung dieser Richtlinien können
wir erreichen, daß unsere eingelagerten Aepfel und Birnen
ihre glatte Schale, ihre lockende Farbe, ihren Saft und köst¬
lichen Geschmack monatelang behalten. P .St.

Sammelt Bogelfutter für den Winter!
V. A. Das fröhliche Gezwitscher unserer Singvögel, das

während der Sommermonate Wald und Feld erfüllt hat, ist
jetzt immer seltener geworden. Ein großer Teil unserer kleinen
gefiederten Sänger hat unsere Heimat verlassen, um während
der kalten Jahreszeit südlichere Gefilde aufzusuchen. Wir
können ihnen wegen ihres Abschieds nicht einmal böse sein,
wissen wir doch, wie hart und streng gerade der Winter in
den letzten Fahren Lei uns gewesen ist. Um so mehr aber
müssen wir die Treue der kleinen Vögel belohnen, die trotz
Schnee und Eis bei uns ausharren . Und das tun wir am
besten dadurch, daß wir .schon jetzt Vorsorge treffen, daß später
auch genügend Futter zur Hand ist.

Es wird manchmal die Ansicht vertreten, daß immer nur
die kranken und schwächlichen Vögel den Witterungsunbilden
und dem Hunger zum Opsê fallen. Das ist nicht richtig, denn
auch gesunde, kräftige Tiere können innerhalb kurzer Zeit
dahingerafft werden, wenn nämlich Kälte oder Schnee gleich¬
mäßig ungünstige Verhältisse auf größeren Landstrecken mit
sich bringen . Eine Blaumeise z. B . stirbt schon nach Itzstüu-
digem Fasten unrettbar den Hungertod, während die Kohl¬
meise das gleiche traurige Schicksal nach 18 Stunden erleidet.
Den überaus strengen Frostperioden der ltzten Jahre sind
viele Vögel zum Opfer gefallen, und da wir jetzt noch nicht
wissen, wie sich der kommende Winter zeigen wird, müssen wir
Vorbeugen und Futtevvorräte anlegen, die wir auch jetzt noch
aus der Natur leicht anffüllen können.

Da ölhaltige Sämereien sehr knapp sind, müssen die von
Gartenbesitzern selbstgezogenen Hanf-, Kürbis - und Sonnen¬
blumenkerne restlos für die Meisenfütterung reserviert wer¬
den. Apfel- und Birnenkerne sind ein Leckerbissen für unsere
Finken. Auch getrocknete WNdbeeren, wie Holunderbeeren,
Hagebutten, Beeren von Weiß- und Rotdorn bilden eine wert¬
volle Futterbeigabe. Beim Dreschen der neuen Ernte gibt es
darüber hinaus reichlich Wfallkörner und Unkrautsamen, die
sich als Vogelfutter vorzüglich eignen.

Da uns käufliches Vogelfutter kaum in reichlichem Maße
zur Verfügung stehen wird, müssen wir uns die kleine Mühe,
die mit dem Sammeln verbunden ist, schon machen. Doch damit
tragen wir nur einen kleinen Teil unserer Dankesschuld unse¬
ren Singvögeln gegenüber ab, die uns so oft mit ihrem lieb¬
lichen Gesang Freude bereitet haben.

Pforzheirner Brief
Seinen 70. Geburtstag feierte am Sonntag Stadtober-

sekretär i. R. Heinrich Foos. Der Jubilar war über 40 Jahre
im Dienste der Stadt Pforzheim und stellte sich nach seiner
Pensionierung nach Ausbruch des Krieges dem Wirtschafts¬
und Ernährungsamt Pforzheim-Land zur Verfügung, wo er
heute noch tätig ist. In Sängerkreisen Pforzheims spielte Foos
eine bedeutende Rolle. Ueber 50 Fahre gehört er der „Lieder-
hcrlle" an, war viele Fahre deren Vorsitzender und ist ver¬
schiedentlich ausgezeichnetworden. Der Verein ernannte ihn
in Anbetracht seiner großen Verdienste um das Pforzheimer
Sängerleben überhaupt zum Ehrenvorsitzenden. Foos ist auch
in städtischen Diensten ausgezeichnet worden, denn er war ein
vorbildlicher Beamter, dem Pflichterfüllung erstes Gebot er¬
schien. Auch als langjähriger Direktor des städtischen Ar¬
beitsamtes hat Foos sich große Verdienste erworben.

Der Zahrbereitfthastsleiter
hat seinen Dienstsitz vom 11. November 1942 ab im Gebäude Markt¬
platz 2V» Zimmer 25. Fernsprecher Calw 347 und 452.

Cal«», den7. November 1942
Der Landrat.

8psr- uns! v»rIvIivil8!rA88S kirken§s!ü
e. O. in. u. N.

vetk . rpSILSKSrtokkSlN . Diejenigen Nestellcr
von Speisekartokteln, llle bei uns lünkellerungsscksine
Abgegeben , aber nock keine llsrtotkeln erkalten kaben,
wollen sick sokort meläen.

>Vir kaben beim Kartotkel- uncl
lioklen esckäkt eine grobe Anraki 83cke leikweise
kinausgegeben . Dieselben sincl bei uns vorgemerki
uncl werben mit Zdi . I.- berw . Ikdl. 3.— in liecknung
gestellt , kalls sie nickt bis rum 20. cls. Alts. an uns
rurllckgegeben sincl.

Pfinzweiler.
Ein 15 Monate altes

kr i riet
fetzt dem Verkauf aus

Ernst KSuia.

Ottenhausen.
Habe ein 4 Tage altes gesundes

Milchkalb
abzugeben

Christian Reister.

Ps-öpcrnote

Gröberes

llSIMMUIU
z« kanfen gesucht.

Angebote unter 100 an die Enz-
tälergeschäftsstelle

si/f
Dsms Ms/

Wunwsulsn uncl NuNbronnsn vsckütst
ctsr ssit 60  Ontirsn
bEWZKirs Nultkrsm ö

vekMol geNSr» In»
kelrtn «»»»- pgckeNeni

Neuenbürg.

SsÄen-

KvKIlSZSSN
werden heute am Bahnhof abge¬
geben.

Fritz Heiner , Gartenbau.
Telefon 414.

2^ur kulirunZ einer 6 etoIZ-
scbattsküclie wirci

lilMjge krau
Zesuclit.

Angebote unter dir. 197 an ckie
DnrtLIergesckLttsstelle.

WMAWH

ging am 7.Noo . von der Wilhelms-
Höhe Neuenbürg über Wilhelm-
Murrstraße nach Waldrennach ein

schwarz-grauer
VSMSNLLKil ' M

mit Hellem Griff. Abzugeben gege.
Belohn, in der Enztälergeschäftsst.

Neuenbürg.
Einen Wurf schönerMWlveiue

verkauft
Paul Dieterich.

FtütLelt

VecAäafee Eli xie«t Aäafee
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